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nicht genöend mufhehelt die ⁷ der Stille“ vollzogene Noth⸗auſe unter ſolchen Umſtänden Tfolgt iſt, daſs ihre Eintragung In
das katholiſche Taufregiſter ewirkt werden konnte In etzteremFalle würden wohl ater und Prediger von einer Nachtaufe Ab
ſtand7 wenn auch an der proteſtantiſchen Erziehungſo energiſcher feſtgehalten haben Na allem dem Tre die Frauauf ihre Gewiſſensfrage dahin zu inſtruieren eweſen, daſs ſie treu
fortfahren X  möge, mit den ihr zugebote ſtehenden Mitteln Ab⸗
wendung der Wiedertaufe ſich zu bemühen, daſs ſie niemals 3u der⸗
ſelben ihre Zuſtimmung geben dürfe Die ohne Vorwiſſen des Mannes
durch einen katholiſchen rieſter bewirkte Qufe brauche ſie nichtoffenbaren, wenn ſie deſſentwegen ſchwere ebel, Miſshand⸗lungen, dauernden Unfrieden 2C. mit run befürchten müſſe Setzedann der Mann ſeinen Willen durch, Urſe ſie Im Gewiſſen be⸗
ruhigt leiben ndes habe ſie für die olge thren gaͤnzen mütter⸗
en influſs un kluger Weiſe aufzubieten, daſ ihr In trotzallen gegentheiligen Einwirkungen der heiligen Kirche erhalten bleibe.
Die Erlangung eben die
in ihrem Gebetsleben.

ſer —— ſei fortan auch das

(Leſen verbotener Bücher.) Aus Anla der bekannten
literariſchen zwiſchen dem 0  Er Profeſſor Dir Beyſchlag und
dem Trierer Profeſſor Dir inig iſt äufig die rage aufgeworfen:Dürfen Katholiken ohne beſondere Erlaubnis die roſchüren Bey⸗ſchlag leſen Dürfen ſie überhaupt derartige proteſtantiſche Schriftenleſen? Zunächſt iſt zweifellos, daſs das Leſen derſelben, ganz ab
geſehen von jedem kirchlichen Verbot, Im allgemeinen Uunerlaubt iſt,
enn eS Gefahr bringt für den Glauben Und das iſt wohl öfterder Fall, als man äufig annimmt. ES werden In dieſen und ähn⸗lichen Schriften unwahre Behauptungen aufgeſtellt mit einer Un⸗
verfrorenheit, E den Nichteingeweihten ſtutzig macht, und deren
Unwahrheit nicht immer durchſchaut. Nur allzuleicht bleibt
wie ein Stachel von Zweifel oder doch eine Schwächung des ein⸗
en kindlichen Glaubens In der Cele zurück; auch Gelehrſamkeitund prieſterliche Eigenſchaft ſchützen nicht immer davor Niemand
ſollte aher olche Schriften leſen, enn nicht ein Tun vorliegt,der ihn dazu drängt und der jene faſt unvermeidlichen Nachtheilemindeſtens aufwiegt. Die bloße Neugierde: „einmal ſehen, wasdie Gegner agen“ ſcheint kein hinreichender Grund Eern

Dieſe rundſätze gelten insbeſondere auch für das Leſen Uun-
katholiſcher Zeitungen. Dieſelben ind eine ahre Peſt Alle Beicht⸗väter ſollten, namentlich Gebildeten gegenüber, immer ſich An⸗
laſs bietet, darauf dringen, daſs keine unkatholiſche, ondern nurkatholiſche Zeitungen geleſen werden. mne unkatholiſche Zeitungbringt bei threr täglichen Wiederkehr faſt unvermeidli den Ruindes katholiſchen Glaubens ins Haus, dann, wenn ſie „farblos“ iſt

Linzer „Theol.  prakt Quartalſchrift“. 189.  5.
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und nicht für eine beſtimmte kirchenfeindliche Richtung Propaganda
macht; ſie läſst den katholiſchen Glauben allmähli der Schwind⸗
ſucht ſterben

Do etzen wir den Fall, daſs genügende Gründe zUm Leſen
ähnlicher, wie der Beyſchlag'ſche Schriften vorliegen nd keine Gefahr
für den Glauben ſtattfindet, daſs alſo die atur der Sache das Leſen
nicht verbietet ſtehen lSdann nicht kirchliche Verbote entgegen, ſo
daſs man wenigſtens, ſie zu leſen, eine 1  1 Erlaubnis ein⸗
olen müſste

Wir antworten: d Auch In dieſem Fall bleibt C5 ver.  —  2
oten, ohne kirchliche Erlaubnis ieſelben leſen; und zwar ganz
abgeſehen von den Regeln des ndex, allein chon auf Grund der
Ulle Apostolicae 18 vom October 1869, we mit einer
excOmmunicatio Sspéeciali modo Pontifiei reservata bedroht
„Omnes t singulos seienter legentes sSine auCtOritate 18
postolicae Ubros éOrumdem APOStata

＋ t haereticorum
haeresin propugnantes ete.“ Dieſe Beſtimmung gilt nun aller⸗
dings nur von eigentlichen Büchern; enſelben gehören aber auch
die Hefte periodiſcher Zeitſchriften, we eſtimm ſind, ande

bilden
Wie * dieſen Beſtimmungen gegenüber nun mit der⸗

artigen Streit  riften, wie den Beyſchlag'ſchen Daſs riften
als haeresin propugnantes anzuſehen ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Als
einziger Zweifelsgrund kann aher nur vorgebracht werden, ob ſie

mfanges als II gelten müſſen ehmku
(Theol. IIOT II ſagt In dieſer Hinſicht „Ne nimis arctetur
ambitus Ujus articuli. puto 10ellO8S tum antum XCIudi D  5
81 D minores sSuént. mbitum COncionis, majoris epi-
StOlae Cte I0OII Excedentes: 81 enim majoris amplitudinis sunt,
VeIC 608 libros E886E dixeris“. mne mathematiſche Grenze läſst
ſich hier natürlich nicht aufſtellen. Im allgemeinen aber wird man
agen dürfen: roſchüren, we über 100 oder meinetwegen auch
ber 40 — 60 Seiten Im gewöhnlichen Octavforma hinausgehen,
müſſen als „Bpli mithin als verboten, gelten. Im eutſchen
reilich würden wir Schriften von 100— 200 Seiten noch wohl als
„Broſchüren“ und ni als „Bücher“ bezeichnen; Im Lateiniſchen
dagegen wird doch wohl kaum noch der Ausdruck „Ibellus“. ondern
nuLr das Wort „Iiber“ auf ſie Anwendung nden nte actum
würde man aher jedenfalls ſehr dringend abrathen müſſen vom
Leſen ſolcher Schriften. Post factum reilich würde man ſchon eher

gelinder ſein können In Beurtheilung der ünde; dann
wenigſtens, enn der Pönitent geglau atte, ſich ern einiger⸗
maßen genügendes Dietamen gemacht aben.

une verwandte und ſehr heikle rage iſt darf man Gymnaſiaſten
da Leſen von Schriften wie Leſſings „Nathan der Weiſe! geſtatten?
Es liegt auf der Hand, daſ man ES unbedingt verbieten muſs,
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falls kein dringenderer Grund vorliegt. Wie aber, enn die Lectüre
ſolcher Schriften Uunter Miſsachtung der brd und der kirchlichen
Verbote von den Schülern gefordert wird? enn etwa die Schüler
nicht vorankommen können, ohne einer ſo Uunerlaubten Forderung
ſich fügen?

Hier kann jedenfalls nur dann von einer Geſtattung die ede ſein,
wenn das periculum proximum des Glaubens einem remotum
gemacht wird, indem man die Sophismen Leſſings aufdeckt.
ber wie eS lSdann mit den kirchlichen Verboten? An
müſsten die Gymnaſiaſten durch die biſchöfliche Behörde ſich
die nöthige Erlaubnis verſchaffen. ber dos iſt praktiſch kaum durch⸗
führbar. nter dieſen Umſtänden läſst ſich alſo iellei agendas Verbot al lex DOsitiva, 0 UT, CU  — AntO incommodo.
Obendrein kann man vom Einzelnen die Beobachtung nicht fordern,
falls Unter den Ugen der kirchlichen Behörden die Nichtbeobachtung
ſo allgemein iſt Praktiſch würde ich einem ſolchen Gymnaſiaſtenerklären: Wenn Sie derartige er nicht 5 leſen brauchen, ſo
laſſen Sie CS bleiben. Fordert man aber von hnen deren Leſung,
und können Sie eS ohne erheblichen Nachtheil nicht unterlaſſen, ſo
dürfen Sie ſich ügen, aber eben nUr, ſo eit EeS nothwendig iſt

Wynandsrade. ammerſtein
XI Die Darreichung der eiligen Communion

Am Oſterſonntage in Kloſtertirchen.) In n aſtoral⸗Und Moralſchriften auch der neueſten Zeit egegnet man der aus⸗
drücklichen, 0  Er allerdings mehr oder weniger eingeſchränkten Lehre,daſs jeder Olt gehalten ſei, die Oſtercommunion In ſeiner Arr⸗I1 empfangen, daſs Ordensprieſter in thren Kloſterkirchen
Oſterſonntage nUuL Ordensmitgliedern und der Hausdienerſchaft, nichtaber Laien überhaupt die Oſtercommunion reichen dürfen, und daſsdurch den Empfang der gebotenen Oſtercommunion In Kloſter⸗kirche das ili nicht erfüllt wird (Amberger III 472, SchüchAu 680 2. Hartmann Repertorium Aufl 413, BengerIII 368. Scavini III 244. Lehmkuhl Compend 608.) Daſsdieſe ehre auf kirchlichen Beſtimmungen beruht, iſt durchaus zweifellos.So chreibt das Rituale TOIII den Ubriten De COommunione
Aschali. nach Vorausſchickung des Im vierten Lateran⸗Coneil vom
V  V.  ahre 1215 erlaſſenen Geſetzes „Omnis Utriusque ＋ fidelis“
ausdrücklich vor, daſs der Pfarrer ſelbſt wofern E nicht rechtmäßigverhindert iſt, womöglich Oſterſonntage den eigenen Parochianenund außer dieſen nuL noch Fremden und Heimatloſen die Oſter⸗Communion zu reichen habe Aeltere Decrete der römiſchen Con⸗
gregationen ſo namentlich vom September 1615 und

Ep September Urgieren dief orſchri und ge⸗tatten dem Biſchofe oder auch dem Pfarrer das Recht, einzelnenParochianen den Empfang der Oſtercommunion außerhalb der eigenen


